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1. Jahrgang. Jauer, den 1. Deebr. 1860. No. 5. 


Mit Genehmigung des Hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchofa von Breslau. 


Dieſe Zeitſchrift erſcheint im Verlage von H. Hierſemenzel in Jauer alle 
fünf Wochen und iſt durch alle königlichen Poſtämter um den Preis von 5 Sil⸗ 
bergroſchen für das Halbjahr zu beziehen. 
—— —᷑ ͤ ᷑̃— — — 


Striegau, den 17. November. 


Mit der hiermit in die Hände der verehrlichen Abonnenten des Bo— 
nifacius⸗Vereins-Blattes gelangenden No. 5 deſſelben ſchließt das erſte 
Abonnement und der erſte Jahrgang dieſer kleinen Zeitſchrift. Nur 
mit einem gewiſſen Bangen, wir geſtehen das oſſen, ob auch das 
Blatt den zu ſeinem Beſtehen erforderlichen Leſerkreis finden würde, find 
wir an die Herausgabe deſſelben gegangen; das Vertrauen, welches 
wir auf die Hilfe Gottes ſetzten, hat ſich jedoch von Neuem bewährt, 


und mit innigem Dankgefühl können wir am Ende der erſten Abon— 


nements⸗Periode zu Gott aufblicken, denn unſere Erwartungen find 
durch einen günſtigen Erfolg übertroffen worden. War auch bei dem 
Erſcheinen der erſten Nummern unſeres Blattes die Theilnahme noch 
gering, jo ſtieg fie doch in der Folge der Art, daß von den Nrn. 2 
und 3 ſogar eine zweite Auflage veranſtaltet werden mußte, in welcher 


dieſelben in den letzten Tagen ausgegeben worden ſind. Wie wir 


uns aber zum Dank gegen Gott, der auf die mächtige Fürbitte des 
heil. Bonifacius auch in dieſer Sache geholfen, gedrängt fühlen, ſo 
dürfen wir dieſen Dank gegen alle diejenigen = nicht zurückhalten, 
welche durch ihre Mitwirkung und Theilnahme an dem Bonifacius⸗ 


Blatte ſein Erſcheinen und feinen ken ang möglich gemacht und geför⸗ 
0 


dert haben. Wir wollen dieſen Allen 
öffentlich ausgeſprochen haben. 

An dieſen Dank reihen wir aber nun auch die erneute Bitte: 
auf den zweiten Jahrgang unſerer Zeitſchrift recht bald bei dem näch⸗ 
ſten Poſtamt Beſtellung machen zu wollen, damit wir gleich anfangs 
die Höhe der Auflage berechnen und allen Anforderungen genügen können. 
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ierdurch unſeren herzlichen Dank 
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Der Abonnementspreis ift, für den ganzen Jahrgang 10 Sgr., für 
das erſte Halbjahr 5 Sgr.“) Wir geben uns der Hoffnung hin, daß 
unſere bisherigen Abonnenten nicht nur von Neuem das onifdcius⸗ 
Vereinsblatt beſtellen, ſondern daß ſie auch bemüht ſein werden, in 
den Kreiſen ihrer Bekannten und Freunde neue Abonnenten und Leſer 
für daſſelbe zu werben, um ſo mehr, als jeder Theilnehmer an unſerem 
Blatte zugleich auch ein Wohlthäter des Bonifacius-Vereins wird, 
weil der etwaige Reinertrag des Blattes der Vereinskaſſe zufließt. — 
Diejenigen Herren ferner, welche uns bisher Beiträge für das Blatt 
geliefert, bitten wir hierdurch wiederholt, uns auch ferner durch Zu⸗ 
ſendung von geeigneten Artikeln bei der Herausgabe des Blattes unter⸗ 
ſtützen zu wollen; insbeſondere richten wir dieſe Bitte um Unterſtützung 
von Neuem an die Herren Miſſions-Geiſtlichen in den verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands, damit es durch Mittheilung von Berichten und 
Schilderungen aus den Miſſions⸗Orten und dem Miſſionsleben möglich 
werde, den Leſern ein möglichſt treues und vollſtändiges Bild von dem 
deutſchen Miſſions-Felde und der Wirkſamkeit auf demſelben zu vermitteln. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch in dieſem Blatte einen 
Gegenſtand zur Sprache bringen, welcher früher ſchon und wiederholt 
in dem ſchleſ. Kirchenblatte beſprochen worden iſt: wir meinen die 
Bildung von Parochial- und Archipresbyterats-Vereinen zur 
Förderung der Zwecke des Bonifacius⸗Vereins. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Bonifacius-Verein noch 
bei Weitem nicht diejenige Anerkennung und allſeitige Verbreitung und 
Theilnahme gefunden hat, welche er um ſeiner erhabenen und heiligen 
Zwecke willen verdient. Außer manchem Andern iſt gewiß auch die 
noch mangelhafte Organiſation des Vereins nach Unten hin Urſache 
der noch mangelhaften Theilnahme an demſelben. Nach Oben, in 
ſeiner Spitze, im General-Vorſtande mit feinem Präſidenten, und in 
den Diözeſan⸗Comiteé's und deren Vorſtehern, iſt allerdings die noth- 
wendige Organiſation und auch die rechte Verbindung mit den Diöze⸗ 
ſan⸗Behörden vorhanden; aber nach Unten iſt bisher wenig zu einer 
organiſchen Gliederung geſchehen. Nach den Beſtimmungen der Stas 
tuten des Vereins gibt es kaum ein äußeres Band, wodurch die 
Glieder des Vereins zuſammengehalten werden; wenigſtens iſt die 
Verbindung unter denſelben hiernach gar zu loſe. 

Wäre die Beſtimmung des § 4 der Vereinsſtatuten, welche lautet: 
„Jedes Mitglied zahlt einen monatlichen, wenn auch noch ſo kleinen 
Beitrag, der durch Einigung von zehn Perſonen mit einem 
Sammler an der Spitze eingebracht werden kann“, allgemein 
verbindlich, ſo würde allerdings eine äußerlich erkennbare Verbindung 
vorhanden ſein; allein, abgeſehen davon, daß eben dieſe Beſtimmung 

*).. Wir bemerken hierbei, daß auch die öſterreichiſchen k. k. Poſtbehörden ange⸗ 


wieſen worden ſind, für das Jahr 1861 Beſtellungen auf unſer Blatt anzunehmen 
und zu vermitteln. 
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keine allgemeine Verbindlichkeit in ſich trägt, ſondern man ſich auch 
durch jährliche, halbjährliche oder vierteljährliche Beiträge, ohne beſon⸗ 
dere Einigung mehrer Mitglieder unter einem Sammler, betheiligen 
kann, ſo würde auch ſelbſt bei der allgemeinen Verbindlichkeit jener 
Beſtimmung noch eine Lücke in der Organiſation vorhanden ſein, weil 
die Einigungen von je 10 Perſonen nicht wieder unter einen höheren 
gemeinſamen Mittelpunkt geſtellt wären. Zwar hat man, wo ſolche 
Einigungen von je 10 Perſonen beſtehen, ſich einen höheren gemein= 
ſamen Mittelpunkt geſucht in einer beliebig gewählten Perſon, (in der 
Regel einem der Ortsgeiſtlichen), welcher mehre Sammler die Erträge 
ihrer Sammlungen zur weiteren Beförderung an die Vereinskaſſe über⸗ 
geben; allein es iſt dies eben ganz beliebig, nicht ſtatutariſch geordnet, 
und daher nicht allgemein, weshalb auch die Betheiligung an ſolchen 
Sammlungen verhältnißmäßig nur gering und der Ertrag für die 
Vereinskaſſe ebenfalls verhaͤltnißmäßig nur unbedeutend. 

Dieſem Mangel in der Organiſation des Vereins ſoll durch Pa⸗ 
rochial⸗ und Archipresbyterats⸗Vereine, wie fie im brieger Archipres⸗ 
byterat beſtehen, abgeholfen werden. In jeder Pfarrei ſtehet daſelbſt 
an der Spitze des Zweigvereins ein beſonderer Vorſtand, beſtehend 
aus einem Präſes, einem Secretair und einem Kaſſirer, welcher für 
die Mitglieder des Bonifacius-Vereins innerhalb des Pfarrſprengels 
der Mittelpunkt iſt und die Angelegenheiten des Vereins in dieſem 
Kreiſe leitet und nach Möglichkeit fördert. Zugleich vermittelt er die 
Verbindung mit dem Archipresbyterats-Verein, welcher durch die Pa- 
rochialvereine gebildet wird und an deſſen Spitze ein ähnlicher Vor— 
ſtand ſtehet, wie bei den Parochialvereinen, welcher nun innerhalb des 
Archipresbyterats für die Zwecke des Vereins thätig iſt. Dieſer Ar⸗ 
chipresbyterats⸗Verein tritt durch feinen Vorſtand mit dem Didzefan- 
Verein und deſſen Comité oder Vorſtand in Verbindung, und durch 
dieſen wieder mit dem Geſammt⸗Verein und dem General⸗Vorſtande 
deſſelben. So iſt eine lebendige Verbindung und Organiſation aller 
Mitglieder unter einander herbeigeführt, und es liegt am Tage, daß, 
je mehr een durch dieſe Gliederung in die Vereins-Intereſſen 
und in das Vereinsleben gezogen werden, auch deſto mehr Mittel zur 
Förderung der Vereinszwecke werden beſchafft werden. 

Daher richten wir an die Herren Geiſtlichen, an die Lehrer und 
andere einflußreiche Perſonen, wie wir dies bereits im vorigen Jahre 
im ſchleſiſchen Kirchenblatt Nr. 49 S. 598 f. gethan, hiermit wieder⸗ 
holt die Bitte: in den einzelnen Pfarreien der Didzefe derartige Pa⸗ 
rochialvereine gründen und dieſe in Archipresbyteratsvereinen ver⸗ 
binden zu wollen, und ſo nach Kräften für das Gedeihen und Fort⸗ 
ſchreiten des Bonifacius⸗Vereins zu wirken. Solch' ein Vereinsleben 
wird nicht nur die ſo nothwendigen Mittel herbeiſchaffen, um den 
vereinſamten und verlaſſenen armen Katholiken Schule, Kirche und 
Seelſorge bringen zu können, ſondern wird auch heilſam auf die He⸗ 

5 


68 


bung und Kräftigung religidfen und kirchlichen Sinnes und Lebens 

unter uns ſelbſt, innerhalb der einzelnen Pfarreien und Archipresby⸗ 

terate, hinwirken. Wir gehen ernſten und entſcheidenden Zeiten ent- 
egen: man ſollte jedes Mittel brauchen, um ſich auf den Tag der 
utſcheidung vorzubereiten. 

In der Vorausſetzung, daß ſich gewiß Viele für dieſe Sache 
intereſſiren, laſſen wir noch einen Entwurf zu Statuten für ſolche 
Parochial- und Archipresbyterats-Vereine, der uns von verehrter Hand 
zugegangen iſt, hier folgen. Mögen ſich mehre Stimmen über ſeine 
Zweckmäßigkeit vernehmen laſſen; wir öffnen ihnen gern die Spalten 
unſeres Blattes. 


Statuten⸗Entwurf 
für Parochial- und Archipresbyterats-Vereine zur Förde— 
rung der ſtatutenmäßigen Zwecke des Bonifacius-Vereins. 
Hal 

In den einzelnen Pfarreien, ſelbſtſtändigen Curatien und Lokalien 
werden Lokal- oder Parochial⸗Vereine gebildet, welche alle darin etwa 
bereits vorhandenen Einigungen der Mitglieder von je 10 Perſonen, 
ſowie alle jene, die ſich durch Subſeription jährlicher, halb- oder 
vierteljährlicher Beiträge oder auf andere Art an den Zwecken des 
Bonifacius⸗Vereins betheiligen, in ſich aufnehmen. 

2 

Jeder Lokalverein hat einen Vorſtand, beſtehend aus einem Prä⸗ 
ſes, welchem die obere Leitung der Vereinsangelegenheiten zuſteht, einem 
Secretair, welcher die Correspondenzen des Vereins beſorgt und in 
Behinderungsfällen zugleich Stellvertreter des Präſes iſt, und aus 
aus einem Kaſſirer für die Verwaltung der Kaſſenangelegenheiten. 

Dieſer Vorſtand wird von allen Vereinsmitgliedern in einer der 
ordentlichen oder in einer zu dieſem Zwecke beſonders zu berufenden 
außerordentlichen Verſammlung des Lokalvereins jedes Mal auf drei 
Jahre gewählt. 

Seine Pflicht iſt es, für Einziehung der Beiträge und für regel⸗ 
mäßige Abführung derſelben an den Archipresbyteratsverein zu ſorgen, 
die e des Vereins abzuhalten, zu leiten, in denſelben 
über Geſchäftsführung und Kaſſenverwaltung den Mitgliedern Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen und durch Vorträge und Vorleſungen das Intereſſe 
für den Bonifaciusverein und ſeine Miſſionen anzuregen, endlich ſein 
Augenmerk unausgeſetzt auf die weitere Verbreitung des Vereins inner- 
halb des Kirchſprengels zu richten. . 

Iſt der Ortsgeiſtliche nicht ſelbſt Praͤſes, fo iſt er Protector des 
Lokalvereins. ? 
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§ 3. 

Die Mitglieder der Lokalvereine verſammeln ſich alljährlich vier: 
mal an einem von der Kanzel zu verkündenden Tage innerhalb der 
Octave der Feſte: 

1) des hl. Bonifacius (5. Juni), 

2) des hl. Franciscus Seraph. (4. Oetober), 

3) der unbefleckten Empfängniß (8. December), 

4) der Reinigung der allerſ. Jungfrau Maria (2. Februar), 
zur Verhandlung und Beſprechung der Vereinsangelegenheiten (ek. § 2) 
unter Leitung des Vorſtandes. 


8 4. 

Sämmtliche Lokalvereine eines Archipresbyterats ſtehen mit ein: 
ander in einem organiſchen Verbande unter dem Archipresbyteratsvereine. 

0. 

Jeder Archipresbyteratsverein hat einen Vorſtand, beſtehend aus 
einem Präfed, aus einem Stellvertreter deſſelben, aus einem Secretair 
und einem Kaſſirer. 

Dieſer Vorſtand wird von den Vorſtandsmitgliedern der Lokal 
vereine entweder in der ordentlichen oder in einer außerordentlichen, 
zu dieſem Zwecke beſonders abzuhaltenden Verſammlung des Archi⸗ 
presbyteratsvereins jedes Mal auf 3 Jahre gewählt. 

Seine Pflicht iſt es, die 11 der Lokalvereine alle Viertel: 
jahre regelmäßig einzuziehen und an das Diözefancomits abzuführen, 
die General-Verſammlungen des Archipresbyteratsvereins zu berufen, 
8 leiten, in denſelben über Geſchäftsführung und Kaſſenverwaltung 

ericht zu erſtatten und durch Vorträge und Beſprechungen das In⸗ 
tereſſe für den Bonifaciuöverein und feine Mifftonen anzuregen, end⸗ 
lich ſein Augenmerk fortgeſetzt auf die weitere Verbreitung ded Vereins 
innerhalb des Archipresbyterats zu richten. 

Iſt der Erzprieſter nicht ſelbſt Präſes, ſo iſt er Protector des 
Archipresbyteratsvereins. 

8 6. 

Der Archipresbyteratsverein hält alljährlich an einem vom Vor⸗ 
ſtande zu beſtimmenden Tage eine ordentliche Generalverſammlung, 
zu welcher die fämmtlichen Vorſtandsmitglieder der Lokalvereine ein⸗ 
zuladen ſind. Nicht minder aber ſind auch alle anderen Mitglieder 
der Lokalvereine in der Generalverſammlung des Archipresbyteratsver— 
eins zu erſcheinen berechtigt. f 

In dieſer Generalverſammlung kommen die Vereinsangelegenhei⸗ 
ten, ſo weit ſie das Archipresbyterat betreffen (§ 5), zur Verhandlung 
und Beſprechung. 

Außerordentliche Generalverſammlungen können vom Vorſtande 
ausgeſchrieben werden, ſo oft er es für nöthig hält. 


8.7. 
Alle Verſammlungen der Lokal⸗ und Archipresbyteratsvereine 
beginnen und ſchließen mit einem kurzen Gebet, unter Anrufung der 
Fürbitte des hl. Bonifacius. 


§ 8. 

In Erwägung, daß das Gedeihen eines jeden Werkes nur von 
Gott abhängt, und daß den kirchlichen Gnadenſchätzen eine Fülle des 
göttlichen Segens entſtrömt, wird den Mitgliedern der Lokal- und 
Archipresbyteratsvereine insbeſondere die ſtatutenmaͤßige Pflicht einge: 
ſchärft, auf die Intention des Vereins täglich ein Vaterunſer und 
Ave Maria mit dem Zuſatze: „Heil. Bonifacius, bitte für uns!“ zu beten. 

Die Vorſtände und geiſtlichen Protectoren der Vereine werden 
die Erfüllung dieſer Pflicht, ſo oft es Noth thut, in den Verſamm⸗ 
lungen in Erinnerung bringen. Auch werden dieſelben behufs Erlan⸗ 
gung der dem Bonifaciusverein verliehenen, den Generalſtatuten ange⸗ 
hängten Abläffe bemüht fein, die Mitglieder zum gemeinſchaftlichen 
Empfange der hl. Sacramente an den § 3 erwähnten Vereinsfeſtta⸗ 


gen anzuleiten. 11 
Die Redaction. 


Ein Miſſionsgottesdienſt. 


Es iſt der 9 Feiertag eines chriſtlichen Hochfeſtes. Da ſieht 
man in früher Morgenſtunde den Miſſionar von Croſ 0 en ſich zur 
Poſt feines Stationsortes begeben und in allerhand Geſellſchaft von 
Geſchaͤfts⸗ und Vergnügungs⸗Reiſenden den nach Bobersberg beſtimm⸗ 
ten Postwagen beſteigen, um den in der Zerſtreuung lebenden Katho⸗ 
liken ſeines ihm angewieſenen Bezirkes an genanntem Orte das Brodt 
des Lebens zu brechen, die Speiß der Engel zu reichen und mit dem 
Thaue der göttlichen Gnade in den Gnadenmitteln der Kirche die 
Herzen der Verlaſſenen zu erquicken. Den Nachmittag des vorher— 
gehenden erſten Feiertages hat der Miffionar nach Beendigung des 
Gottesdienſtes und Abhaltung der wöchentlichen Bincenz= Gonferen; 
damit zugebracht, in dem beſonders dazu eingerichteten Reiſekoffer 
Alles unterzubringen, was an hl. Geräthen zur Feier der hl. Geheim⸗ 
niſſe, wie zur Ausſpendung der hl. Sacramente nothwendig iſt. Der 
Kelch, Altarſtein mit den hl. Reliquien, die geiſtliche Kleidung, — 
Alles bis auf die Meßkännchen und Klingel hat feinen ihm angewie⸗ 
jenen Platz in dem Behältniſſe gefunden, und als das Schloß in den 
Riegel gefallen, ſtand jene mik dem Einpacken beichäftigt geweſene 
Perſon noch lange nachſinnend, ob nicht Etwas vergeſſen ſei. Wenn 
es nämlich für jeden Seelſorger hl. Pflicht it, nach dem Vorbilde des 
hl. Paulus Allen Alles zu werden, jo erwäͤchſt dem Miſſionsgeiſtlichen 
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in der Mark noch die beſondere, Alles in Allem zu werden; außer 
ſeinem geiſtlichen Amte hat er nicht bloß die Verrichtungen des Küſters, 
ſondern auch wo möglich die eines Schullehrers und Cantors zu vers 
ſehen. — Doch nun iſt Alles beſorgt, das Fahrbillet gelöſt und hin⸗ 
aus geht es in die freie Natur, in welcher der Kempenberg, weithin 
ſichtbar durch drei altersgraue Fichten auf ſeinem Gipfel, den Blick 
des Reiſenden feſſelt und mit ſeinen Sagen von blutigen Menſchen⸗ 
opfern in heidniſcher Vorzeit das Intereſſe der Paſſagiere weckt. In⸗ 
zwiſchen zieht der, ſeine Heerde aufſuchende Seelenhirt, unbekümmert 
um die Rauchwolken, welche von den dampfenden Cigarren aus dem 
Munde der Reiſenden aufiteigen, ungeſtört durch das Geplauder der 
Vergnügungs⸗Reiſenden oder die Geſchäftsſprache der Commis voya- 
geurs, ſein Brevier aus der Taſche und fängt an, das Reiſegebet zu 
verrichten, welches mit den ſchönen Worten beginnt: Auf den Weg 
des Friedens und des Heiled führe uns der allmächtige und barm— 
herzige Herr; der Erzengel Raphael geleite uns auf der Reiſe, damit 
wir in Frieden, Wohlſein und Freude in die Heimath zurückkehren. 
Noch nie habe ich — der Leſer erlaube, daß der Miſſionar ſich redend 
einführt — dieſes Gebet verrichtet zu dem Gotte, „der die Kinder 
Joraels trocknen Fußes mitten durch das Meer geführt, den Weiſen 
den Weg durch einen wunderbaren Stern gezeigt, Abraham, ſeinen 
Knecht, auf allen ſeinen Wanderungen beſchützt“, ohne von dem 
Schluſſe deſſelben tief ergriffen zu werden, daß Gott auf dem Wege 
unſer Troſt, in der Hitze Schatten, bei Kälte unſere Decke, bei der 
Ermüdung unſere Stärkung, in der Gefahr Schutz, auf ſchlüpfrigem 
Wege unſer Stab, im Schiffbruch unſer Hafen ſei. Freilich ſind die 
Gefahren eines maͤrkiſchen Miſſionsgeiſtlichen auf feinen Reiſen in ſicherer 
Poſtkutſche oder auf der Eiſenbahn nicht zu vergleichen mit den Ge⸗ 
fahren zu Waſſer und zu Lande auf den Bekehrungsreiſen eines hl. 
Paulus, aber ſie fehlen doch nicht ganz, und mit Beruhigung kann 
er, ſich und ſeinen Reiſezweck Gott empfehlend, Allem entgegenſehen, 
wenn er ſchließt mit den Worten: Laßt uns ziehen in Frieden im 
Namen des Herrn. Amen. — Man verzeihe mir dieſe kleine Abſchwei⸗ 
fung, die ſich wohl durch die Verlaſſenheit und das Alleinſtehen eines 
Geiſtlichen in der Mark entſchuldigt und erlaube mir zur Ehre meiner 
bisherigen Mitreiſenden noch die Bemerkung, daß kein Spott über 
das Breviergebet über ihre Lippen gekommen. Wie verſchieden auch 
ihre Religionsbekenntniſſe und wie hoch oder niedrig über oder unter 
dem Gefrierpunkte des Glaubens-Thermometers ihre religiöſe Ueber— 
zeugung immer ſtehen mag, man findet es natürlich, daß der Prieſter 
betet, wie der Soldat von Waffen, der Jager vom Wild u. ſ. w. ſpricht. 

Ohne ein beſonderes Reiſeabenteuer langt die Poſt in Bobers⸗ 
berg an, das ſeinen Namen von feiner Lage in der Nähe des Bo: 
bers führt. Dieſer Ort, der den Anblick eines kleinen Städtchens 
gewährt, gehört zum Kreiſe Croſſen, beſteht nur aus einer einzigen 
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langen Straße, an deren beiden Seiten ſich die meiſten einſtöckigen 
Häufer hinziehen und iſt in der Umgegend durch ſeine Töpferwaaren 
berühmt, die es zu Wagen nach Croſſen ſendet, um ſie dort auf 
Schiffen zu verladen. Seine Einwohnerzahl mag ſich auf 2000 See⸗ 
len belaufen, unter denen eine Anzahl Katholiken, die zumeiſt aus den 
benachbarten altkatholiſchen Pfarreien des Erwerbes wegen eingewan⸗ 
dert ſind. Beim Ausſteigen aus dem gelben Wagen erwarten mich 
ſchon einige einheimiſche Katholiken und ein Paar Gäſte aus Croſſen, 
welche ſich auf Bitten des Geiſtlichen zu Fuß aufgemacht, um am 
Orte die Dienſte eines Cantors, Küſters und Miniſtranten zu verſe⸗ 
hen. Sie nehmen den ſchweren Reiſekoffer in Empfang und bringen 
ihn an den Ort der gottesdienſtlichen Verſammlung. Und nun bitte 
ich den Leſer mir im Geiſte dahin zu folgen. Man erwartet gewiß 
nicht, daß der Miſſtonar in der faſt ganz proteſtantiſchen Stadt eine 
kath. Kirche oder Capelle vorfinde, # es vielmehr zufrieden, wenn 
er ſeine Schritte an dem ſchöͤnen neuerbauten proteſt. Gotteshauſe vor⸗ 
überlenkt, nachdem er einen neugierigen Blick hineingeworfen und es, 
obwohl nahe an 9 Uhr Vormittags, noch leer und nur den Altar 
zur Reichung des Abendmahls bereitet gefunden. Ich ſchreite quer 
über den Markt und gelange endlich zu einem zweiſtöckigen Hauſe mit 
dem Schilde: „zum Schwarzen Adler“, alſo zu einem Gaſthofe. 
Früher als ich in gemiethetem Wagen mit Cantor und Miniſtranten 
ſtolz vorfuhr, pflegte es wohl zu geſchehen, daß der Adlerwirth vor 
dem Thore ſeines Gaſthofs mich empfing und das Käppchen vom 
Kopfe ziehend, die Pfeife aus dem Munde nehmend, mich begrüßte: 
2 Morgen, Herr Prediger! Ein ſchöner Tag! oder „Schlechtes 
etter!“ — 

Jetzt trete ich ſtill ein und überraſche die Leute nicht ſelten, die 
meine Ankunft noch nicht vermuthen. Vielleicht denkt hier mancher 
Leſer — aber ein Wirthshaus iſt doch wohl kein geeigneter Ort, Got⸗ 
teödienft zu halten, und ich denke es auch. Ja, ich geſtehe es, es fiel 
mir das Erſtemal ſchwer genug, an einem zum Altare hergerichteten 
Wirthstiſche die hl. Meſſe zu feiern, allein wohl oder übel — es 
bleibt keine andere Wahl!. An eine Benutzung der proteſt. Kirche iſt 
nicht zu denken, da die Eigenthümer an dieſem Tage fie ſelbſt gebrau⸗ 
chen, wofern ſelbſt der gute Wille vorausgeſetzt würde, uns dieſelbe 
auf unſere Bitten zur Mitbenutzung zu überlaſſen. Das erwähnte 
Gaſthaus iſt das einzige am Orte, welches einen geräumigen Saal 
enthält, der unſerm Zwecke entſpricht und darum für dieſen Tag von 
den Katholiken des Ortes gemiethet wird. Schon auf der Treppe, 
die zu den Gaſtzimmern führt, kann ich durch die Glasthüre den kath. 
Tiſchler bemerken, der es ſich zur Ehrenſache macht, den Altar auf: 
zurichten, ihn mit den nothwendigen Leinwandtüchern bedeckt, das 
Crucifixr und die Leuchter aufſtellt und vor dem Tiſche einen Teppich 
anſtatt der Staffel ausbreitet. Darauf wird der Koffer ſeines Inhaltes 
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entleert; Meßbuch und Altarſtein wandern an ihren Ort, die kirchli⸗ 
chen Gewänder werden auf dem Tiſche ausgebreitet, und ich ſchicke 
mich an, diejenigen aus meiner kleinen Heerde zur Beichte anzuneh⸗ 
men, welche die b. Communion empfangen wollen. In der Stube 
hangen freilich einige luſtige Bilder, allein das irritirt weder den 
Beichtvater, der ſich auf einem Stuhle niedergelaſſen, noch das Beicht: 
kind, welches auf den Dielen des Zimmerbodens neben ihm nieder: 
kniet. Sind die Beichtenden entlaſſen, fo beginnt der Gottesdienſt; 
die Geſangbücher werden ausgetheilt, und ein Jeder ſingt nach Her⸗ 
zensluſt. Man hört es ihnen an, wie es ihnen Freude macht, die 
alten Kirchenlieder und en die ſie ſo oft in ihrer ſchleſiſchen 
Heimathskirche geſungen haben, hier wiederholen zu können. Auf 
einen falſchen Ton, der mit unterläuft, kommt es jo genau nicht an; 
ſo lange aus der Uebung, ſetzen die guten Leute den ſtellvertretenden 
Cantor bisweilen in nicht geringe Verlegenheit, wenn er ſich bemüht, 
die Melodie feſtzuhalten und ſie nicht allzuſehr verunglimpfen zu laſſen. 
Das Lied vor der Predigt zum hl. Geiſt iſt geſungen, da naht ſich 
der Miſſionar in feiner geiſtlichen Kleidung und zieht natürlich die 
Aufmerkſamkeit Aller auf ſich, da Manche ihn noch nicht kennen, An— 
dere das Erſtemal am Gottesdienſt theilnehmen oder überhaupt aus 
leicht verzeihlicher Neugier wegen der Seltenheit, einen kath. Geiſtli⸗ 
chen in Amtstracht zu erblicken. Doch ſehen wir uns zuvor mit dem 
Geiſtlichen das Publikum an, das nur zur Hälfte aus Katholiken und 
zum andern Theile aus neugierigen Proteſtanten beſteht, welche gern 
wiſſen möchten, wie ein kath. Geiſtlicher ausſieht. Wie ſie ſo daſitzen, 
aus den verſchiedenen Städten und Ortſchaften Schleſiens, faſt möchte 
ich ſagen, zuſammengewürfelt, kommen ſie mir vor, wie die Juden, 
da ſie an den Flüſſen Babylons ſaßen und weinten, wenn fie Jeru— 
ſalems und Sions gedachten. Das Bild der Kirche, in welchem fie 
das Bad der hl. Taufe empfangen, zum Erſtenmal zum Tiſch des 
Herrn gegangen, taucht in der Seele ſo manches Anweſenden auf und 
erweckt im Vergleich mit dem Orte, an dem wir uns zur Andacht 
verſammelt, gar traurige Vorſtellungen. Da ſiehſt Du eine kath. För— 
ſtersfrau, welche einige Stunden weit aus des Waldes Einſamkeit 
herbeigeeilt iſt, um wenigſtens einigemal im Jahre das Glück zu haben, 
dem Gottesdienſte beiwohnen zu können. Ein Jäger aus einem andern 
Reviere, einige Fabrikarbeiter aus einem benachbarten Orte, die ganze 
Familie eines Windmüllers, Töpfergeſellen aus dem Städtchen und 
ſonſtige Handwerker, Gensdarmen und beurlaubte Soldaten, — das 
ſind die gewöhnlichen Beſtandtheile des kath. Publikums, abgeſehen 
von dem proteſtantiſchen, das ſich beſonders zahlreich Nachmittags 
einfindet und aus den verſchiedenſten Ständen feine Zuhörer liefert. 
Freilich fehlt es auch nicht an verkommenen Katholiken, (oder viel— 
mehr, grade dieſe fehlen), welche ſich damit entſchuldigen, ſie gingen 
in kein Wirthshaus zum Gottesdienſte, und vor Allem vermißt der 
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Geiſtliche die Kinder, die mit Ausnahme einer Familie ihrer Kirche 
verloren gehen, was unter den gegenwärtigen Umſtänden leider nicht 
abzuaͤndern iſt. Alle haben nun, ſoweit die Bänke reichen, Platz 
genommen, da beginnt die Predigt und Alles iſt voller Aufmerkſam⸗ 
keit. Nach Beendigung derſelben zieht ſich der Geiſtliche durch einen 
Verbindungsgang in ſein Zimmer zurück, das er als Sakriſtei benützt 
und erſcheint bald wieder im Ornat unter Vortritt des erwachſenen 
Ministranten, um das hl. Meßopfer zu feiern. Da der Altartiſch 
der Symmetrie wegen grade am Fenſter ſtehen muß mit der Ausſicht 
auf den, mit Geräthſchaften aller Art bedeckten und von Geflügel 
wimmelnden Wirthſchaftshof, wird das Fenſter mit einem Rouleau 
verhängt, das faſt als Altarbild gelten könnte, indem es mit ſeinen 
gemalten Palmbäumen etwa die Flucht der hl. Familie nach Aegyp- 
ten vorſtellen könnte, wenn nicht der amerikaniſche Papagei, der ſich 
mit ſeinem bunten Gefieder behaglich auf einem Zweige wiegt, dem 
Naturkundigen etwas den Eindruck ſtörte. Der Geſang ertönt nun 
wieder vollkräftig bis zur hl. Communion, wo die confessi in einen 
Halbkreis um den Altartiſch niederknien, um das Brodt des Lebens 
aus den Händen des Prieſters zu empfangen. — Bald ertönt das 
Ite missa est (Gehet, die Verſammlung iſt entlaſſen, oder: die Meſſe 
iſt aus), vom Prieſter gelungen; und da es gewöhnlich Mittag ge⸗ 
worden, ſo zerſtreut ſich Alle eilig in der Stadt, um die Mahlzeit 
einzunehmen und die Nachmittags⸗Predigt nicht zu verſäumen. 
Inzwiſchen haben ſich um den Geiſtlichen auf ſeiner Stube einige 
von denen, „die weit hergekommen“ und keine Verwandte oder Be⸗ 
kannte am Orte haben, verſammelt und freuen ſich, ihren Geiſtlichen 
kennen zu lernen, erzählen ihm von ihrem Leben in der Zerſtreuung, 
nehmen ſeinen Rath in Anſpruch und reden, wie überall „von wich⸗ 
tigen und unwichtigen Dingen. Ohne es zu merken, iſt es 2 Uhr 
Nachmittags geworden, und der Saal voller Menſchen, beſonders 
Andersgläubiger, die ſich an dem Eingange drängen und ſtoßen, weil 
keines von ihnen ſich im Vordergrunde recht zeigen will. Ich benutze 
daher die Gelegenheit, irgend eine Unterſcheidungslehre einfach unter 
Widerlegung der gewöhnlichen Vorwürfe, die unſerm Glauben gemacht 
werden, vorzutragen, und die gute Wirkung läßt ſich an den Anwe⸗ 
ſenden ſpüren. Eine, nach dem Charakter des Feſtes wechſelnde Li— 
tanei und ein Marienlied ſchließt die gottesdienſtliche Feier, nach wel— 
cher dem Geiſtlichen nur noch ſo viel Zeit übrig bleibt, um ſchleunigſt 
die hl. Geräthe einzupacken und auf die Poſt zu eilen, um die Rück⸗ 
fahrt nicht zu verſäumen. Bisweilen muß er freilich mit einem Platze 
beim Poſtillon vorlieb nehmen, wenn die Zahl der Reiſenden die Sitze 
ausgefüllt hat, was bei gutem Wetter fein Angenehmes, bei Regen, 
Sturm oder Kälte aber auch ſein Unangenehmes hat. Während der 
Fahrt laſſe ich noch einmal die Erſcheinungen des Tages als Bilder 
au meiner Seele vorübergehen, oder knüpfe meine Betrachtungen an 
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den im Hintergrunde am Horizont erſcheinenden Berg und feine Götzen⸗ 
opfer, in welche der Aublick des Boberfluſſes liebliche Erinnerungen 
an Schleſien einmiſcht, und lange gegen Abend an meinem Stations⸗ 
orte wieder an, um bald darauf nach der entgegengeſetzten Seite aus⸗ 
zuziehen und die Schäflein aufzuſuchen, die überall zerſtreut find, da 
es faſt kein Dorf giebt, wo nicht ein oder mehrere Katholiken, zumeiſt 
aus Schleſien, ſich niedergelaſſen hätten: 


Perleberg vor und nach der Beformation, 


Perleberg, die Kreisſtadt der Weſtpriegnitz, zu deren Bezirk 
die Stadt Havelberg, ein früherer Biſchofsſitz, Wils nach, ein 
ehemaliger Wallfahrtsort, Wittenberge, Lenzen und Putlitz ge⸗ 
hören, verdankt ihren Urſprung dem Vorhandenſein einer Burg, unter 
deren Schutze die erſte Bevölkerung des Orts ſich anſiedelte, vorzugs⸗ 
weiſe von gewerblicher Beſchaͤftigung ſich nährend. Eine ſolche Burg 
hat nach alten Nachrichten im 12. Jahrhundert in der Nähe von 
Perleberg ſich befunden, bewohnt von einem Zweige des alten adeli⸗ 
gen Geſchlechts Gans, welches nach feinem Hauptſitze den Namen 
„Edlen Herrn zu Putlitz“ führt, in jenem Zweige aber ſich von Per: 
leberg nannte. Ein Beſitzer dieſer Burg, Johann Gans der Jüngere, 
erſcheint in ſo fern der Begründer der Stadt Perleberg, als auf ſeinen 
Antrag dieſe von der Alt-Stadt Salzwedel mit dem Stadtrechte 
beliehen wurde. Ueber den Urſprung des Namens Perleberg läßt ſich 
nichts mit Gewißheit angeben. Unter mancherlei verſuchten Erklaͤrun⸗ 

en verdient diejenige den Vorzug, welche ſich auf die Vermuthung 
ützt, daß der Fluß, an welchem die Burg erbaut war, ſtatt des 
jetzigen ſlaviſchen Namens „Stepenitz“ den deutſchen „Perle“ geführt 
habe und davon zuerſt die Burg Perleberg genannt worden ſei. Perle 
heißt noch jetzt eine abſichtlich verſtopfte, früher gewiß reichlicher flies 
ßende Quelle in der Nähe der Stadt am Fuße der Weinberge, und 
dieſer Umſtand hat vielleicht zu der Annahme beigetragen, daß Per⸗ 
leberg in irgend einer früheren Zeit dem durch dieſe Quelle gebildeten 
Bächlein näher gelegen oder ſich bis dahin ausgedehnt habe. Die 
Burg der Familie Gans, an welche ſich der Urſprung der Stadt 
Perleberg knüpft, wird in früheren Urkunden unter dem Namen Gan⸗ 
ſeborch erwähnt, welche nach mündlichen Ueberlieferungen und den 
durch Ueberlieferung erhaltenen Ortsbenennungen vor dem Wittenberger 
Thore geſtanden hat. Gänſeburg heißt nämlich noch heut zu Tage 
ein Theil der Gärten vor dem Wittenberger Thore hinter den ſ. g. 
Nachtigallenſtegen. Das völlige Verſchwinden der Burg kann nicht 
befremden; ſie war, wie die Stammburg ihrer Beſitzer zu Putlitz, 
wohl nur auf einem aufgetragenen Hügel erbaut, verfiel, nachdem 


76 


fie von ihrem Dan verlaſſen war, und Jahrhunderte haben auch die 
letzte Spur derſelben verwiſcht, wozu die Anlagen von Gärten in die— 
ſer Gegend mitgewirkt haben mögen. Nachdem Perleberg ſich, wie 
oben angedeutet, zur Bedeutung einer Stadt erhoben, wurde ſie bald 
darauf auch mit vielen Freiheiten begnadigt, durch welche der Wohl: 
ſtand ihrer Bürger insbeſondere geſichert wurde. Dahin ge u. A. 
die Zollfreiheit durch das ganze Land, ferner die Stape Ben keit, 
indem alle Waaren, welche von Hamburg kamen, in Witten erge 
ausgeladen werden mußten und mittelſt Prahmens die Stepenitz hin⸗ 
auf nach Perleberg transportirt wurden, wo mitten in der Stadt eine 
große Waaren-Niederlage ſich befand. Hier mußten die Waaren einige 
Tage liegen und konnten dann von den Kaufleuten abgeholt werden. 
Zu den beſonders wichtigen Ereigniſſen, welche die Stadt betreffen, 
gehören, daß in ihr i. J. 1396 der erſte und 1399 am Sonntag 
Septuageſima der zweite Fürſtentag behufs Schlichtung der ſeit vielen 
Jahren unterhaltenen Fehden und Streitigkeiten — — der Mark 
Brandenburg und Mecklenburg abgehalten wurden, welchem u. A. 
der König Albrecht, die Markgrafen Jobſt von Mähren und 
Wilhelm von Meißen, der Biſchof von Havelberg, die edlen 
Herren Gans zu Putlitz, die Gebrüder Dietrich Johann und 
Caspar von Quitzow u. ſ. w. beiwohnten. 

Die Stadt ſelbſt muß nach den verſchiedenen vorhandenen Zeich⸗ 
nungen und Beſchreibungen ein gar ſtattliches Anſehen gehabt haben, 
wozu gewiß die vielen Thürme der Kirchen und die ſtarken bethürm⸗ 
ten Ringmauern und doppelten Gräben viel beigetragen haben. 

Unter dem Schutze dieſer Befeſtigungen und durch die Lage be: 
günſtigt, gelangte Perleberg bei der Thaͤtigkeit ſeiner Bewohner in 
jener früheren Zeit bis zur Reformation und dem darauf folgenden 
30jaͤhr. Kriege zu einer immer größeren Wohlhabenheit, wovon noch 
insbeſondere und von dem frommen Sinne feiner Bürgerſchaft die 
im Verhaͤltniß zu feiner Größe bedeutende Zahl geiſtlichen Zwecken 
dienender Gebaͤude Zeugniß ablegen. Nach dem in dem Stadtarchive 
noch aufbewahrten ſ. g. alten Stadtbuche — auch rothe Buch ges 
nannt —, aus dem auch die vorſtehenden geſchichtlichen Thatſachen 
entnommen ſind, enthielt die Stadt wenigſtens 8 geiſtliche Stiftungen 
mit anſehnlichen Kirchen und Gebäuden, von denen nur zwei bis auf 
unſere Zeit ſich erhalten haben, die anderen ſind ſpurlos verſchwunden, 
ja in einzelnen Fällen läßt ſich kaum die Stätte nachweiſen, wo ſie 
geſtanden. Dahin gehören 

Die St. Marien⸗Capelle. Hierüber find nur höchſt 
ſpaͤrliche Nachrichten vorhanden. Nach einer Schenkungd= Urkunde v. 
J. 1400 vereignete ein Bürger Nicolaus Wegener in feinem und 
ſeiner Ehefrau Namen dieſer Capelle einen jährlichen Zins von 5 Gul⸗ 
den zur Stiftung einer Kommende; doch haben die Einkünfte derſel— 
ben mit der Zeit ſich vermehrt. J. J. 1522 kaufte der Patron der 
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Capelle, Bürgermeiſter und Rath, von Hans v. Winterfeld auf Ha⸗ 
verland eine jährliche Hebung von 2 Mark perleberg'ſch im Dorfe 
Streeſow für 23 rheiniſche Gulden. — Nachdem die Vürgerſchaft zur 
lutheriſchen Lehre übergegangen war und der letzte katholiſche Pfarrer 
der Stadt in dieſer Capelle ſein Amt niedergelegt hatte, ſind die Ein⸗ 
künfte dieſer Stiftung der St. Jacobi-Kirche überwieſen worden, wie 
deren Rechnung von 1541 beſagt: Item desse nagescrewen pachtlude 
hebben wy von dem Rade entfangen gehoren tho dem gebowete der 
Capellen Marien anno XLI. Die Capelle, welche wahrſcheinlich als 
ſelbſiſtändige Stiftung nur in Bezug auf ihre Einkünfte beſtanden hat, 
war wohl von Alters her ein Theil der St. Jacobi-Kirche. Die 
Schlußworte in der erwähnten Entſagungs⸗Urkunde des letzten katho⸗ 
liſchen Pfarrer: geschen to Perleberge in Marien Capellen in der 
Parkerken byweseus der Edlen Erbarn Ernstvesten Mathias Gans Hern 
to Potlitz und Jürgen von Plate — in Uebereinſtimmung mit den 
Worten eines Kaufvertrages v. J. 1538: In der Marien Capellen in 
der Parkerken St. Jacobi to Perleberge — beweiſen klar genug, wo 
man die Marien-Capelle zu ſuchen hat, und ſicherlich iſt dieſe Capelle 
das jetzt noch ſtehende ſ. g. hohe Chor der St. Jacobi⸗Kirche. Dieſer 
Theil der Kirche, entſchieden ſpäteren Urſprunges, als das Haupt⸗ 
ſchiff, enthielt als Altarbilder zwei die allerſeligſte Jungfrau Maria 
verherrlichende Gemälde: die Verkündigung und die Krönung der hl. 
Jungfrau. In dieſer Capelle waren mehrere Kommenden geſtiftet; 
ſie beſaß eine eigene Orgel und führt in allen Rechnungen der St. 
Jacobi-Kirche ftets den Namen Capelle. Wann ihre Vereinigung mit 
der Pfarrkirche ſtattgefunden, iſt ebenfalls nicht zu ermitteln. 

2. Die Capelle des heil. Kreuzes zu Jeruſalem. Dieſe 
iſt hervorgegangen aus einer von dem Burgermeiſter Matheus Dambeck 
geſtifteten Kreuztragung Chriſti, zu deren Unterſtützung und zur Er: 
richtung eines Gebäudes der Biſchof Johann von Havelberg 1503 
unter Verheißung eines vierzigtägigen Ablaſſes aufforderte. Zwei Jahre 
ſpäter geſtattete der Rath zu Perleberg demſelben Matheus Dambeck 
die Capelle Jeruſalem zu erbauen und iſt ſolche 1508 zwar vollendet, 
aber noch nicht geweihet geweſen, weshalb derſelbe Biſchof Johann 
die Erlaubniß ertheilte, an einem tragbaren, geweiheten Altar die hei⸗ 
lige Meſſe zu leſen. Nach einem neuen der Capelle von Biſchof Jo⸗ 
hann 1516 ertheilten 40 tägigen Ablaſſe mehrten ſich die Einkünfte der⸗ 
ſelben, deren erſter Fonds die von Matheus Dambeck gemachte Schen⸗ 
kung 22 Gulden Renten für die Abhaltung der heil. Meſſe und ein 
Stück Kohlland für den Küſter bildete, ſo daß ſie aus ihrem Vermö⸗ 
gen der St. Jacobi⸗Kirche Vorſchuß machen konnte. Dieſe zo auch 
nach der Reformation die Beſitzungen und Hebungsrechte der Capelle 
an ſich, nachdem dieſe letztere vernachläßigt und abgebrochen worden 
war. Einige Trümmer der Capelle ſollen ſich noch bis in den Anfang 
unſers Jahrhunderts auf dem Felde unweit des Parchimer Thores 
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ſichtbar erhalten haben und ſchwache Spuren noch jetzt auf dem Acker 
des Böttchermeiſters Brietznann wahrnehmbar fein, 

3. Die Kirche St. Gertrud mit dem Hospital. Ueber die⸗ 
ſes exiſtiren auch nur ſehr wenige Nachrichten. Sie ſtützen ſich auf 
zwei Urkunden, inhalts derer ein Hospital St. Gertrud vor dem 
Doberzin'ſchen Thore geſtanden hat. 

Nach anderweitigen Nachrichten aus dem rothen Buche iſt dabei 
eine Kirche geweſen, welche 1557 noch einmal ausgebeſſert und mit 
einem neuen Crucifix verſehen wurde; das Dach erhielt dabei eine 
Spitze mit hölzernem Knopfe und einer Wetterfahne, auch an den 
Pfeilern der Capelle wurden Reparaturen vorgenommen. Vom J. 1617 
findet ſich ein Vermerk: Gertruden und Hierusalem konnte man zur 
Wohnung machen, die man zur Zeit der not hette zu gebrauchen. 
Im J. 1675 iſt die Capelle mit dem Hospitale ganz abgebrochen und 
die Materialien, ſo wie Grund und Boden ſind verkauft. Zwei Ab: 
bildungen Perlebergs enthalten zur linken Hand, alſo vor dem oben— 
genannten Thore, in ſchwachen Umriſſen das Bild einer kleinen Kirche, 
welche der Lage von St. Gertrud entſpricht; dann findet ſich in der 
Kirchenrechnung noch heute ein Zins von 4 Rthlr. vom St. Gertru: 
dis⸗Garten, welcher auf dem Hauſe eines Schneidermeiſters Wolff in 
der Wilsnacher Straße ruht. Da außer dieſem noch mehrere Häuſer 
und Gärten an derſelben Straße der Kirche St. Jacobi mit Grund— 
zins verpflichtet find, fo iſt zu vermuthen, daß dieſe Grundſtücke in 
früherer Zeit gleichfalls St. Gertrud gehört haben. (gortſetzung folgt.) 


Mliſſions- und andere Nachrichten. 


Moabit bei Berlin. Unſere Stadt zaͤhlt 500 Katholiken mit 
e. 70 ſchulpflichtigen Kindern, welche bis dahin in einem engen, gemie⸗ 
theten Zimmer unterrichtet werden. Obgleich eine neue Schule ein 
ſehr dringendes Bedürfniß iſt, ſo iſt die Gemeinde, meiſt aus armen 
Fabrikarbeitern aus Weſtphalen, Schleſien und Rheinland beſtehend, 
zur Beſchaffung eines ſolchen durchaus außer Stande. Dieſelbe wendet 
ſich daher an ihre Glaubensgenoſſen und Landsleute mit der dringen⸗ 
den Bitte: Jeder wolle ſein Scherflein zur Hilfe aus dieſer Noth 
beitragen“). 7 


Schleſien. An mehren Gymnafien, Eonpicten und Penſiona⸗ 
ten zahlen die Schüler und Zöglinge regelmäßige Beiträge zum Beſten 
des Bonifacius⸗Vereins. Gewiß ſehr oͤblich und nachahmungswerth 


) Wir find gern bereit, milde Gaben für oben genannten Zweck anzuneh- 
men und weiter zu befördern. D. R. 
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für alle derartige Anftalten. Um aber den Eifer in dieſem guten Werk 
zu unterhalten, iſt es wünſchenswerth, daß die Contribuenten auch 
erfahren, was durch ihre Gaben genützt und wie ſie verwendet werden. 
Daher iſt zu rathen, daß immer mehrere zuſammen, etwa je zehn, 
ein Exemplar des Bonifacius⸗Vereins⸗Blattes halten und leſen. Je⸗ 
der Mitleſer zahlt dann jährlich einen Silbergroſchen, wovon das 
Abonnement des Blattes gedeckt wird. — Auch Geſellen und Dienſt⸗ 
boten mögen ein Gleiches thun. 


Konſtantinopel. Die bulgariſche Nation, etwa 4 Mil⸗ 
lionen Chriſten zählend, welche bisher in der Trennung der heil. römi⸗ 
ſchen Kirche lebten, hat ſo eben, unter dem 23. October d. J., nach⸗ 
ſtehende Erklärung abgegeben, welche von dem Biſchof, ſeinem geſamm⸗ 
ten Klerus und 2000 Abgeordneten der bulgariſchen Kirche unterzeichnet 
worden iſt, wodurch ſie ihren Willen ausſpricht, das Schisma zu 
verlaſſen und zur römiſch⸗katholiſchen Kirche zurückzukehren. Sie lautet: 

„Die chriſtliche Welt erinnert ſich, daß die bulgariſche Nation 
durch die heil. Apoſtel Cyrill und Methodius zuerſt eine canoniſche, 
nationale und beſondere Hierarchie erhalten hat, welche durch die 
Bande des kindlichen Gehorſams an die heil. allgemeine Kirche in 
Rom geknüpft war. Unglückliche Verhältniſſe haben den griechiſchen 
Patriarchen von Konſtantinopel verſtattet, durch verbrecheriſche Mittel 
der bulgariſchen Nation dieſe canoniſche Einrichtung zu entreißen, ſie 
ihrer Rechte zu berauben und ihrer Auctorität zu unterwerfen. Die 
bulgariſche Nation hat mehr als einmal dagegen proteſtirt, aber ohne 
Erfolg! — Die gegenwärtige Generation, welche ſich zu demſelben 
Glauben bekennt und an ihren unverjährbaren Rechten noch immer 
feſthalt, — ermuthigt außerdem durch die Hatti⸗Humajums, die jedem 
der Unterthanen Sr. Majeſtät des Sultans die Achtung ſeiner reli⸗ 
giöſen Ueberzeugung zuſichern, proteftirt auf's Neue gegen die Gewalt, 
der ſie Jahrhunderte lang unterworfen war, eine Gewalt, welche 
ſelbſt ihre Sitten in Gefahr bringt, ihr jede geiſtige Entwickelung 
verſagt und ſie ſchutzlos den Verfolgungen und Mißbräuchen eines 
fremden antichriſtlichen hohen Klerus preisgibt. Um zu wiſſen, was 
die griechiſchen Biſchöfe find, denen man Uns überantwortet, genügt 
es, daran zu erinnern, daß mehrere derſelben in dieſem Augenblicke 
wegen Verbrechen, wie Nothzucht und Kindermord, vor Gericht 
ſtehen! — Von dem Wunſche beſeelt, ihren Glauben rein zu erhalten, 
wie ſie ihn von den Apoſteln empfangen, hat die bulkariſhe Nation 
beſchloſſen, die Bande zu zerreißen, welche ſie an das antichriſtliche 
Patriarchat von Konſtantinopel knüpft, und gedenkt, die heilige bul⸗ 
gariſche Kirche von Konſtantinopel, ihre geiſtliche Mutter, wieder 
unter die Auctorität und den Schutz der heiligen römiſchen Kirche zu 
ſtellen. Zu dieſem Ende erklären wir Unterzeichnete, Abgeordnete der 
bulgariſchen Nation, zur Wiederanknüpfung ihrer Bande an die hei⸗ 
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lige Kirche von Rom durch Vermittelung des heiligen und ehrwürdi⸗ 

en Nachfolgers des heil. Petrus, des oberſten Hauptes der chriſtli⸗ 
hen Kirche, — erklären wir feierlich, daß wir die Lehrſätze der römi⸗ 
ſchen Kirche für heilig anerkennen und daß wir eine vollkommene und 
aufrichtige Treue Sr. Heiligkeit dem Papſte Pius IX., ſeinen Nach⸗ 
folgern und apoſtoliſchen Legaten verſprechen. Die bulgariſche Na: 
tion, geſtützt auf die Decrete der heiligen Kirche von Rom bezüglich 
der Erhaltung der kirchlichen Gebrauche der orientaliſchen Kirche, iſt 
überzeugt, daß ihr Ritus und ihre Liturgie unangetaſtet bleiben wird, 
wie es auf dem Florentiner Concilium in Bezug auf die Riten der 
orientaliſchen Kirche beſtimmt worden iſt. Demgemaͤß bitten wir Un⸗ 
terzeichnete Se. Heiligkeit Pius IX. demüthig, daß, während Sie 
a bulgariſche Kirche in den Schooß der allgemeinen und katho— 
liſchen Kirche aufnimmt, Sie gleichzeitig unſere beſondere und natio⸗ 
nale Hierarchie als canoniſch anzuerkennen geruhe. Wir bitten endlich 
Se. Heiligkeit demüthig, Se. Majeſtät den Kaiſer der Franzoſen als 
älteſten Sohn der Kirche erſuchen zu wollen, ſich bei Sr. Majeſtät 
dem Sultan dafür zu verwenden, daß unſere Hierarchie von ihm als 
eine unabhangige anerkannt werde und daß er uns gegen alle etwaigen 
Ränke, von Seite der Griechen wie von jeder anderen Seite in 
Schutz nehme. Wir bitten auch die franzöſiſche Regierung, uns ihren 
Schutz gewähren zu wollen, wie ſie ihn den anderen Nationen des 
türkiſchen Reiches gewährt, welche die römiſche Kirche G. J. 3) 


Bitte nicht zu überſehen! : 
Den geehrten Leſern unſeres Blattes, welche bei der politiſchen 
Verwirrung der Gegenwart eine richtige Anſchauung zu erhalten wün⸗ 
ſchen, werden u. A. 1. das kath. Miſſionsblatt (Verlag von 
A. Laumann in Dülmen), ein Sonntagsblatt zur relig. Belehrung und 
Erbauung für alle heilsbegierigen Chriſten, die fromm leben und ſelig 
ſterben wollen, welches ſeinen 9. Jahrgang bald vollendet und durch 
die Poſt bezogen nur 24 Sgr. ganzjährl. koſtet, ſowie 2. die Rhein. 
Volksblätter für Haus, Familie und Handwerk, beraudgeg. von 
Adolph Kolping (Preis jährl. 11 Sgr. p. Poſt) beſtens empfohlen. 
Milde Gaben. 
Für den Bonifaeius⸗Verein: Aus Breslau Erbtheil von Frl. Juliane Schnei- 
der 20 Rthlr., Würben d. H. C. Kraufe 8 Rthlr. 25 Sgr. 6 Pf., Arnodorf 
v. H. P. Eckert 2 Rthlr., daher d. H. Pf. Kurz 2 Rthlr., Niederhannsdorf 
v. H. Lehrer Kleſſe 2 Rthlr., v. B. A. F. Menzel 2 Sgr. 0 Pf. 
Für Paſewalk: Aus Caſſel in Kurheſſen von H. Ober- Poſt- Amts: Briefträger 
J. Ebert 2 Rthlr. Die Redaction. 
We Neuhin kenne D Ba de bis jetzt erſchie⸗ 
nenen Nummern ſofor 1 ße Jertagsbaudtunt 


Druck der Spitz ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer. 


